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Die Weltlage — Sinn und Aufgabe —
Gottes walten darüber und darin.1)

Es kann fich in den folgenden Ausführungen nicht um eine er-
fchöpfende Behandlung unferes Themas handeln, fondern wirklich nur
um ein einleitendes Votum zu einer Diskuffion, in der dann vertieft
und nachgeholt werden kann, was hier nur in der Form von ein paar
grundfätzlichen Befinnungen und einigen kurzen Hinweifen gegeben
werden kann.

Das, wovon wir ausgehen bei unferem Suchen und bei unferer
ganzen Arbeit, das ift unfer Glaube an einen Gott, der in die Welt
eingeht, der fich daher kundtut in einer Gefchichte. Wir muffen ihn
in der Welt drin fuchen und fehen. Nicht daß wir die Welt mit Gott
verwechfein würden und meinten, die Welt fei direkt der ungebrochene
Widerfchein Gottes, und alles Gefchehen der Welt fei einfach der
Ausdruck von Gottes Willen und Schaffen. Wir wiffen, daß Gott fo
in die Welt eingeht, daß er in der Auseinanderfetzung mit ihr begriffen
ift. Darnach fuchen wir. Es gilt die Zeichen der Zeit zu verftehen und
in ihnen Gottes Gegenwart und Walten zu erfaffen. Das Kriterium
zur Erfaffung diefer Zeichen ift uns gegeben in der Botfchaft Jefu von
dem hereinbrechenden Reiche Gottes. Wir haben zu fchauen nach den
Anfatzpunkten diefes weltenwendenden Kampfes Gottes, wir haben
Ausfchau zu halten nach den Angelpunkten diefer gewaltigen
Auseinanderfetzung zwifchen Gottesreich und Reich der Finfternis. Wir
haben zu achten, wo und auf welche Entfcheidungen Gott hindrängt,
wo Entfcheidungen von reichsgefchichtlicher Tragweite heranreifen.

Diefes Aufmerken: „wie weit in der Nacht?" ift dazu notwendig,
daß wir Pofto faffen können. Es ift wichtig, die Stunde der Entfcheidung

zu erkennen, damit die Entfcheidung auch gefällt werden kann,
damit wir Partei ergreifen können, damit wir in der Stunde der
Entfcheidung das rechte Wort und die rechte Tat in die Waagfchale des
Gefchehens werfen können. Nicht voreilig, nicht zwängerifch dürfen
wir dabei verfahren, die Sache muß von Gott her reif geworden fein
(fie wird allerdings unter Vorbereitungen reif, zu der auch Menfchen
gehören); aber dann, im Moment, ift es unbedingtes, göttliches Gebot,
zu handeln; dann muß alles Zögern, jede Bedenklichkeit, jede Rückficht

fahren gelaffen werden; dann ift die entfcheidende Tat in letzter,
x) Vortrag, gehalten an dem religiös-fozialen Ferienkurs in Obftalden, 14. bis
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ewiger Verantwortung geboten. Dann gilt es nicht mehr, Geduld zu
haben; dann wäre es Schuld, nicht zu drängen und nicht zu nötigen.
Dann liegt auf dem Zögern und untätigen Zuwarten der Fluch. Denn
es ift nicht nur das, daß dann eine Gelegenheit ungenützt vorbeiginge.

Wenn die Stunde der Entfcheidung nicht genutzt wird von uns,
dann kommen uns die andern zuvor, dann nutzen die Mächte und die
Repräfentanten der Finfternis die Situation aus. Die pflegen nämlich
auf der Höhe zu fein; die haben eine feine Witterung dafür, wenn
große Möglichkeiten in der Luft liegen.

Eine Erfcheinung wie etwa der Nationalfozialismus ift ein folcher
Nutznießer einer verpaßten Gelegenheit. Daß in ihm auch ein Recht
und eine Wahrheit liegen, oder vielmehr ein vorhanden gewefenes
Recht und eine vorhanden gewefene Wahrheit benutzt worden find,
ift unzweifelhaft. Daher kommt die Macht folcher Erfcheinungen, Menfchen

in ihrem Gewiffen unficher zu machen, ihre Anziehungskraft und
ihre Fähigkeit, Begeifterung und Hingabe zu erwecken. Aber das ift
daran das Furchtbare, daß hier die Wahrheit in den Dienft der Lüge
geftellt ift und das Recht in den Dienft des Unrechtes. Durch die
mißbrauchte Wahrheit wird fo die Lüge groß und mächtig.

Denken wir uns die nachträgliche Korrektur folcher Fehlentfchei-
dungen nicht zu leicht und zu einfach. Das ift Kataftrophe, die bis zur
bitterften Konfequenz fich auswirken muß. Laffen wir uns in der
Stunde der Entfcheidung auch nicht überwältigen von dem lähmenden
Gefühl unferer eigenen Kleinheit und Unwichtigkeit, das uns manchmal

überfällt. Es kommt nicht auf die Zahl an, es kommt darauf an,
daß die Gelegenheit überhaupt erfaßt wird, und es ift ja gerade die
.,kleine Herde", der Gott fein Reich geben will.

Wir haben einen Gott, der in die Welt eingeht. Weitabgewandtheit,
Selbftverfenkung, die zugunften einer inneren Welt die äußere

um uns verfinken läßt, ift uns nicht geftattet. Die Luft dazu, die
manchmal etwas Erlöfendes, von viel Qual und Not Befreiendes an
fich zu haben fcheint, dürfen wir nur werten als Verfuchung, die
abgewehrt werden muß. Ihr nachzugeben wäre nicht etwa befonders
intentenfive Hinwendung zu dem lebendigen Gott der Bibel, fondern
gerade Abwendung, Flucht und Untreue. Wir dürfen uns auch nicht
begnügen mit jener Haltung, die auf alles Verftändnis der Weltlage
verzichtet und einfach alles Gott überläßt, deffen Walten ein durchaus

verborgenes und unbegreifliches fei, den man darum einfach
machen laffen muffe, in der Hoffnung, daß einmal wie durch Zauber-
fchlag alles fich zum Guten wenden werde. Diefe Art von Frömmigkeit

muß fich den Vorwurf der Heuchelei gefallen laffen, und zwar
aus dem Munde Jefu, weil fie die Zeichen der Zeit nicht verftehen will.
Heuchelei wohl darum, weil fie Gottes gewiß fein will, ohne der mit
Gott notwendigerweife verbundenen Aufgabe ebenfo unbedingt gewiß
zu fein.



Gewiß werden wir ja nicht Gottes Walten in feiner ganzen Größe
und in feinem ganzen Umfange zu erfaffen meinen. Sicherlich geht er
auch noch andere, viel höhere Wege, als wir zu ahnen vermögen. Aber
wir dürfen vielleicht fagen, daß er auch diefe größeren, wunderbaren
Wege nicht geht, nicht mit uns gehen kann, wenn wir nicht die
erfaßbaren Wege fehen und mit ihm gehen. Gott find wir um fo näher,
je eindeutiger wir die von ihm uns zugewiefene Aufgabe erkennen.

Jene weitabgewandte Frömmigkeit, die nur auf das Jenfeits und
nur auf das Ende gerichtet ift, zeugt doch von einer großen Trägheit
des Herzens und der Seele. Das Trachten nach dem Reiche Gottes ift
nicht lebendig, nicht drängend und brennend; man kann darum fich
mit allem abfinden, mit allem zufrieden fein. Oder, was noch fchlimmer

ift, man macht mit gutem Gewiffen alles mit, auch das Böfe und
Gottlofe, weil es ja zu unferer Welt gehöre.

Gott nahe find die, die Leid tragen, die hungern und dürften nach
der Gerechtigkeit. Nicht die fatten Rechtfertiger Gottes werden feiner
Antwort gewürdigt, fondern Hiob, deffen kühnes Rechten mit Gott
ihnen als Läfterung erfcheint. Nur im Ringen mit der Welt, mit der
Gefchichte, offenbart fich der lebendige Gott. Nicht wenn wir auf
jener ficheren Plattform der „Vorfehung" Gottes liehen, unnahbar und
unberührt, fondern nur in dem verzweifelten Ringen mit der Uebermacht

der böfen Weltmächte offenbaren fich die Kräfte der Ewigkeit
und find echter, nicht erftohlener Friede und echte Zuverficht zu
gewinnen.

Wenn wir nun fragen, wo wir flehen, dann werden wir darin
einig fein, daß wir uns mitten drin befinden in einem gewaltigen, er-
fchütternden Gerichte Gottes über die Völkerwelt. Wir machen mit
diefer Feftftellung nicht einen zweifelhaften Verfuch, Gott zu
rechtfertigen oder zu „entfchuldigen". Wir können diefes Gericht nicht in
allen feinen Einzelzügen nachrechnen und erklären; es gibt darin für
uns eine Reihe von Punkten von unergründlicher Tragik und befonderer

Schmerzhaftigkeit (wir denken etwa an das Schickfal fo vieler
Emigranten oder daran, daß zu den erften Opfern gerade die Tfchechoflowakei

gehört hat), aber, nun einmal auf das Allgemeine gefehen,
erleben wir heute eine Abrechnung Gottes mit der Welt.

Wenn wir nach den Gründen des Gerichtes fragen, dann werden
wir uns mit Nachdruck diftanzieren von einem gewiffen falbungs-
yollen Reden, das pathetifch verkündigt: „Da feht ihr nun, wie weit
ihr es mit eueren menfchlichen Anftrengungen bringt! Da habt ihr nun
die Antwort Gottes auf all euere Verfuche, felber etwas zu fchaffen,
die Welt verbeffern zu wollen. Gott zeigt euch nun, wer Meifter ift,
indem er nun gerade das fchickt, was ihr nicht gewollt habt. Ihr habt
den Frieden gewollt; ihr habt in euerer Vermeffenheit geglaubt, etwas
für eine Friedenswelt tun zu können; ihr habt einen Völkerbund und
folche Dinge gegründet; ihr habt von Völkerverföhnung geträumt und



gefchwärmt. Gott zeigt euch nun, was dabei herauskommt, daß es

nach feinem und nicht nach eurem Kopfe gehen muß!"
Hinter diefem Reden fteht eine zwiefache Lüge. Einmal eine

perfönliche: Es geht diefem Reden gar nicht um die vorgefchützte Ehre
Gottes, der größer ift als unfer Herz und auf jeden Fall größer als

diefe Engherzigkeit. Es fpricht hier die befriedigte Rachfucht der

Leute, deren Gutachten man nicht eingeholt hat und denen überhaupt
von Zeit zu Zeit ein Gericht Gottes nur willkommen ifl, nicht weil
man fich davon erfchüttern ließe, fondern weil es immerhin dazu
dienen kann, fich in feiner eigenen Meinung beftärken zu laffen und
diefer Meinung nach außen wenigftens einen Schein von Berechtigung
und Notwendigkeit zu verleihen.

Es fteht dahinter aber auch eine fachliche Lüge, nämlich die genaue
Umkehrung des wahren Sachverhaltes. Gerade weil es zu viele Leute

von diefer Sorte gegeben hat, die „es ja gefagt haben", von diefen

„Realiften", die jetzt ihre Hände in Unfchuld wafchen und fich weife
und gerechtfertigt vorkommen, darum ift das Unheil herabbefchworen
worden. Denn das ill ja die Wahrheit, daß man nicht an den Frieden

geglaubt hat. Man hätte ihn fich allenfalls gefallen laffen, falls er
einem trotz alledem, durch ein Wunder vom Himmel herab, befchieden

gewefen wäre, aber daß man für ihn etwas tun könne und muffe, das

erfchien einem unmöglich und lächerlich. Was die Völker befeelte,

war der Glaube an die Unvermeidlichkeit des Krieges, war der Glaube

an die Gewalt, die doch immer ftärker fei als das Recht. Jeder fagte,
daß er auch für den Frieden fei, aber mit Nachdruck wurde
hinzugefügt, daß man im übrigen nur auf die eigene Kraft abftelle und
vertraue. Unter Kraft konnte man fich nichts anderes vorftellen als die
militärifche. Daß es eine Kraft des Rechtes gäbe und daß man diefe

groß und feft machen könne, das brachte diefen Weifen niemand bei.

Von einer Solidarität der Völker hat man nichts wiffen wollen; den

Völkerbund hat man ja gar nicht ernft genommen, man hat ihn aus

kurzfichtigem Egoismus verraten und verkauft, bis er zum Gefpött
der Schülerbuben geworden ift. Durch den Verrat an der gemeinfamen,
an der Menfchheitsfache glaubte jeder fein eigenes Leben retten zu
können. Sie haben es alle miteinander verloren.

Es brauchte fchließlich bloß noch einen, der auch wirklich ernfthaft
gefonnen war, der Stärkere zu fein und das dann auch zu zeigen. Er
ift gekommen. Er mußte kommen; denn alles bereitete fich ja fchon

lange bloß auf ihn vor. Er mußte herausgeboren werden aus der

Erwartung und dem Glauben einer ganzen Welt. Jeder Glaube hat
fchöpferifche Kraft, auch der Glaube an das Böfe, der Aberglaube.
Man fchafft fchließlich damit das, woran man glaubt. Darin befteht
das Gericht. Es befteht nicht bloß in der Abwehr von feiten Gottes,
es befleht ebenfofehr darin, daß Gott fchließlich gefchehen läßt, was
die Menfchen meinen und wollen. Das gehört wohl zu der Freiheit, die



Gott den Menfchen läßt. Was fie fäen, das muß heranwachfen. Die
Gewalten des Böfen, des Verderbens, muffen groß werden; es wird
ihnen Macht gegeben. Das muß fo fein, nicht weil es an und für
fich unvermeidlich wäre — wir vertreten nicht einen fataliflifchen
Schickfalsglauben —, aber es muß fo fein, weil daran geglaubt worden

ift.
Mitten in diefem allgemeinen Gericht fehen wir dann allerdings

einzelne Züge und Epifoden, wo wir uns die Augen zuhalten müßten,
wenn wir nicht das eindeutige Walten einer göttlichen Gerechtigkeit
erkennen follten. Da wird abgerechnet. Und da wird bezahlt.

Wir können in der uns gebotenen Kürze nur einige Punkte
herausgreifen. Denken wir etwa an Polen. Es braucht unter uns nicht gefagt
zu werden, daß wir für die unfagbaren Greuel, die an diefem Volke
verübt werden, auch nicht den Schein einer Rechtfertigung oder gar
einer Billigung aufftellen wollen. Aber um der Wahrheit willen muß
es gefagt werden, und es ift nur zu hoffen, daß die, welche es angeht
(in diefem und in andern Fällen), es fich unterdeffen felber auch
gefagt haben: Ein Leichenraub, wie er von Polen an der vergewaltigten

Tfchechoflowakei verübt wurde, mußte gefühnt werden.
Und war nicht auch im Weften eine Rechnung zu begleichen? Wir

fagen das nicht aus Selbflgerechtigkeit, und vor allem nicht etwa aus
einer befferen fchweizerifchen Gerechtigkeit heraus, aber wir fagen es

als Menfchen, die nach der Gerechtigkeit fragen: Wenn nicht bezahlt
worden wäre bis zum letzten Rappen für den Frevel von München,
dann wäre es nicht mehr wahr gewefen, daß Gott feiner nicht fpotten
läßt. Wenn man es als gerecht erachtet hat, andere Völker unter die
Herrfchaft des Nationalfozialismus fogar zu zwingen, warum follte
diefes Recht dann nicht auch für Einen felber gelten? Wenn das ein
Segen und ein Anlaß zu Jubel ift, wenn es an einem andern Orte
gefchieht, warum follte man dann nicht auch felber Erfahrungen
fammeln dürfen darüber, was das heißt, wenn einem diefe Macht auf
den Leib rückt?

Und wer würde nicht das Walten der Vergeltung darin erkennen,
daß nun auch Sowjetrußland an die Reihe gekommen ift? Diefer Staat,
der durch feinen Pakt mit Hitler den Krieg über die anderen gefchickt
hat, hat es wahrhaftig nicht verdient, daß ausgerechnet er ftraflos
ausgegangen wäre. In der Zerfchlagung diefes Paktes dürfen wir wohl
auch den Finger Gottes fehen. Man wird erinnert an jene biblifche
Gefchichte von dem Diktator Abimelech: „Als nun Abimelech drei
Jahre über Ifrael geherrfcht hatte, fandte Gott einen böfen Geift
zwifchen Abimelech und die Bürger von Sichern, fo daß die Bürger
von Sichern vom Abimelech abfielen — damit der Frevel an den
fiebzig Söhnen Jerubbaals und ihr Blut über ihren Bruder Abimelech
komme, der fie ermordet hatte, und über die Bürger von Sichern, die
ihm geholfen hatten, feine Brüder zu ermorden."



Es wird Lüge aufgedeckt und damit Platz gefchaffen für die
Wahrheit. Wie lange hat man an allen Orten fich felber belogen und
eingelullt mit der Ausrede, was im Innern eines andern Landes vor fich
gehe, gehe einen nichts an. Alle Greuel wurden verharmloft mit der
beruhigenden Feftftellung, das feien des betreffenden Landes
Privatangelegenheiten und das habe gar nichts zu tun mit feinem Verhalten
nach außen. Es mußte den Völkern doch einmal vordemonftriert werden,

ob es fie etwas angeht, wenn in ihrer Mitte ein Land ift, in
Welchem Recht und Menfchenwürde aus Prinzip und mit Luft
geleugnet und gefchändet werden. Die Völker mußten es doch einmal
am eigenen Leibe zu fpüren bekommen; denn anders haben fie es ja
nicht glauben wollen, was es fie angeht, wenn mitten unter ihnen das
Gefchrei der leiblich und feelifch Gemarterten zum Himmel empor-
fteigt und ein ganzes Volk fich entfchieden von Recht und Menfchlichkeit

weg zur Unmoral und zur Unmenfchlichkeit wendet.
Wir haben keinen Anlaß, zu verzagen. Denn wo Gericht ift, da ift

Recht. Wo aber die Heiligkeit des Rechtes gewahrt wird, da ift Gott
lebendig. Wenn wir aber von der Gerechtigkeit reden, dann dürfen
wir eine Frage, die uns bei all dem fchon lange bewegt hat, nicht mehr
länger hinausfchieben: Das mag alles recht und gut fein, aber was ift
denn mit dem Hauptfchuldigen? Wo bleibt denn da die göttliche
Gerechtigkeit? Seihen wir nicht Mücken und verfchlucken Kamele,
wenn wir da mit den kleinen Sündern fo unbarmherzig rechten und
ihn, deffen Schuld die der andern alle zufammen aufwiegt, außer acht
laffen? Oder wollen wir mit all dem vielleicht fogar ihn rechtfertigen
und über fein Tun den Nimbus eines göttlichen Auftrages, einer
göttlichen Sendung ausbreiten?

Die Antwort, die wir befonders anhand der Propheten (man lefe
etwa Jefaja io) zu geben verfuchen, ift eine doppelte. Erftens ift zu
fagen: Es muß einer da fein, der das Gericht vollzieht und dem die
Völker darum in die Hand gegeben find, der als die Zuchtrute Gottes
fein Werk vollenden und damit von Triumph zu Triumph fchreiten
muß. Das Zweite aber gehört untrennbar zum Erften: je mehr er feine
Aufgabe erledigt hat, je höher damit feine Triumphe gewachfen find,
defto rafcher und unaufhaltfamer treibt er feinem eigenen Ende
entgegen. Seine Ueberheblichkeit, mit der er feine Erfolge fich felber
zufchreibt, treibt ihn fchließlich ins Verderben. Ueber ihn ergeht das
Gericht zuletzt und mit letzter Gründlichkeit. Von der inneren Dynamik

der eigenen Bewegung getrieben, überfchreitet er die Grenze feines

Auftrages, und dann ftürzt er.
Aber es muß zuerft etwas da fein, das ihm gewachfen ift, ja, das

ihm überlegen ift. Wir meinen nicht eine noch ftärkere militärifche
Macht. Damit allein foil und kann er vielleicht überhaupt nicht
gefchlagen werden. Mit Militärbegeifterung und Wehrfreudigkeit ift
es nicht getan. Im Gegenteil, jedermann kann die Verheerungen beob-



achten, die man damit angerichtet hat. Damit hat man die Leute ihm
geradezu in die Arme getrieben. Denn wie foil z. B. eine Jugend, der
das militärifche Ideal als das höchfte gepriefen wird, nachher
verhindert werden, Bewunderer Hitlers und feiner Kriegsmafchine zu
werden? Wenn Kriegstüchtigkeit das Höchfte und Wertvollfte ift, dann
muß man ganz logifcherweife dort die höchfte Vollendung des menfchlichen

Dafeins erblicken. Gegen etwas, das man bewundert, kann man
fich aber nicht wirklich wehren. An was man einmal innerlich verfallen
ift, dem wird man" bald genug auch äußerlich gehören.

Es muß ein Geift wachfen, welcher dem Anfturm diefes Reiches
gewachfen ift und an dem es fchließlich zerfchellen wird. Ein feelifcher
Widerftand, ja ein Ueberwindungswille muß fich bilden, ein Wille
zum Guten, der ebenfo in fich gefchloffen, ebenfo unbedingt, ebenfo
kompromißlos, ebenfo opferbereit ift wie auf der anderen Seite der
Wille zum Böfen. Ein Wille, der aber fundiert fein muß. Es ift fo
vieles vom Nationalfozialismus hinweggefegt worden wie ein Nichts,
das ihm doch feinem Wefen nach hätte Widerftand leiften muffen. Weil
es keine Fundamente hatte, weil es auf Sand gebaut war.

Ich habe feinerzeit Gelegenheit gehabt, den Machtantritt Hitlers
und die vorangehenden Monate in Berlin felber mitzuerleben. Ich faß
da z. B. in einer Verfammlung von zwanzigtaufend Kommuniften, die
im Takt zu fchmetternden Fanfaren die Fauft emporreckten und „Rot-
Front!" riefen. Und dann flieg auf das Podium ein Mann namens
Thälmann und hielt eine unendliche Rede von einer faft unglaublichen
Langweiligkeit. Es mag unter diefen Leuten auch Befferes gelebt haben.
Was aber eine Rolle fpielte, das waren Leute, die nichts anderes mehr
wußten, als unaufhörlich, mit ängftlicher Befliffenheit, ihre „ftreng
wiffenfchaftlichen" marxiftifchen Lehrfätze zu wiederholen. Alles war
da mit Unfehlbarkeit logifch ausgerechnet, für Leben blieb kein
Platz mehr.

Oder dann gar die Sozialdemokratie. Sicher war in ihr ein großes
Kapital guten Willens inveftiert, aber das war vergraben. Von einem
inneren Schwung, von einer echten, mitreißenden revolutionären Kraft
war da keine Spur mehr. Das einzige Beftreben war noch, von dem
Beftehenden zu retten, was noch zu retten war und den kommenden
Zufammenbruch, den man ja auch nicht abwenden konnte, wenigftens
etwas zu verlangfamen. Da war keine Kraft, weil die Wurzeln nicht
tief genug griffen.

Ein Geift, eine Gefinnung, ein Wille zum Guten muffen heran-
wachfen, die tief und folid verankert find. Und es gehört zu den
großen Verheißungen unferer Zeit, daß wir etwas von einem folchen
Wachstum fehen können. Die Geifter find beunruhigt; fie fuchen nach
einer tieferen, feileren, währfchäfteren Grundlage für das Menfchen-
und das Völkerleben als der Hokuspokus, auf dem man bisher zum
großen Teil bafiert hat. Es ift vieles in Bewegung geraten: Wir denken



an das Heilige Land, wir fehen es in den angelfächfifchen und in den

unterdrückten Völkern. Es wird geiftig gerungen; Schulderkenntnis
wird erarbeitet; Lüge wird durchfchaut und überwunden; Wahrheit
wird gefucht und auch gefunden; nach neuen, befferen Wegen wird
Ausfchau gehalten. In viel Leid wird da ein Geift gefchmiedet, von
dem wir uns etwas verfprechen dürfen. Der Widerftand der militärifch
unterworfenen Länder dagegen, daß fie auch geiftig — feelifch
unterworfen werden follen, wie etwa Hollands Ablehnung des Antifemitismus,

der ihm aufgezwungen werden foil, zeigt, daß hier Kräfte heranreifen,

die bei der Geftaltung der Welt mitreden werden.
Es ift auch erfreulich, daß die Welt auf den Kreuzzug gegen Rußland

nicht hereingefallen ift, fondern ihn fofort als Hakenkreuzzug
durchfchaut hat. Die Lüge wird doch nicht mehr fo bereitwillig
gefchluckt. Wenn das Sowjetregime liquidiert wird, womit wohl_ immerhin

gerechnet werden darf, dann ift das ja ein Glück. Aber es ift unter
diefen Umftänden doch etwas anderes, als wenn wirklich ein Kreuzzug

des Abendlandes gegen den Bolfchewismus zur Rettung des

Kapitalismus zuftande gekommen wäre. Es ift nun doch zu hoffen, daß

aus einem Sturze Stalins nicht einfach der Triumph der brutalen
Reaktion werde, fondern daß bei der Neugeftaltung eines befferen,
freieren Rußlands die Leute etwas zu bedeuten haben, die doch aus

der bolfehewiftifchen Periode etwas gelernt und die vor allem das

tiefe Recht, das im Kommunismus liegt, erkannt haben; wir denken

an Leute wie Berdiajew. Und wenn diefer Krieg gegen
Rußland der Anfang der fchließlichen Befreiung der von ihm

vergewaltigten Länder ift, dann würde auch hier die aufbauende

Hand Gottes fichtbar, wie fie in der Auferftehung Abeffiniens fichtbar

geworden ift.
Wenn wir zum Schluß fragen, welches denn nun im Einzelnen

und Konkreten die Dinge feien, die fich heute auf unferer Erde
verwirklichen wollen, fo ift etwa auf folgendes hinzuweifen:

Es ift einmal der Gedanke der Solidarität der Völker. Die
Völkervereinzelung, der Völkeregoismus, der nur fich felber retten will und

meint, das erreichen zu können durch Diftanzierung von den andern,
durch Preisgabe und Aufopferung anderer, hat fich als Trug und
Schaden erwiefen. Die Zeiten find endgültig vorbei, wo der zufriedene

Bürger nach dem Mittageffen nichts Befferes wußte, „als ein Gefpräch
von Krieg und Kriegsgefchrei, Wenn hinten, weit in der Türkei, die

Völker aufeinander fchlagen". Heute wiffen wir: wenn diefes

Aufeinanderfchlagen noch viel weiter weg ift als bloß bis zu der Türkei,
dann können wir trotzdem in einem Augenblick felber mithinein-
geriffen fein. Die Zeit ill reif geworden für eine umfaffende Verwirklichung

des Solidaritätsgedankens. In diefem Zufammenhang gewinnt
dann vielleicht auch das Leiden der unfchuldigen Völker, oder deren

Leiden doch in keinem begreiflichen Verhältnis fteht zu ihrer Schuld,



einen Sinn als Beftätigung der göttlichen Regel, daß alle leiden muffen,
wenn ein Glied leidet.

Die Zeit ift reif geworden für die Verwirklichung einer ernfthaften
Rechtsordnung zwifchen den Völkern. Ohne fie wird es einfach nicht
mehr gehen, ohne fie werden wir alle verloren fein. Der Krieg muß
jetzt überwunden werden. Da habe ich letzthin in einer „erbaulichen"
Betrachtung die als Beruhigung gedachte Verficherung gelefen: „Es
wird noch hundertmal wieder Krieg und hundertmal wieder Friede
werden." Sind diefe Leute denn blind? Das ift nicht mehr Erbauung,
das ift nun fchon mehr Sabotage an Gottes Werk und Aufgabe. Noch
hundertmal Krieg, jetzt, wo wir wiffen, was totaler Krieg ifl? Wie
follen wir nur noch einen überftehen? Die Verwüftung, die diefer
Krieg anrichtet, nicht bloß die materielle, fondern mehr noch die
geiftige und fittliche Verwüftung, wird fchon fo furchtbar genug fein.
Was follen wir denn machen, wenn in die lange und mühfame
Aufbauarbeit, die uns bevorfteht, in einigen oder auch in zwanzig Jahren
wieder ein Krieg hereinbricht? Mit welchen feelifchen Kräften follen
wir denn diefen Schlag auffangen und überwinden? Einmal ift es dann
doch zuviel, einmal ift die Tragfähigkeit überfchritten. Das bedeutete
dann wohl die totale Verwilderung.

Eine dauerhafte Weltordnung kann nur beliehen, wenn fie auf
Gerechtigkeit aufgebaut ift, Gerechtigkeit nicht bloß in die Breite,
fondern auch in die Tiefe. Die Völker, die als Pfeiler eine gemeinfame
Rechtsordnung tragen follen, dürfen nicht felber innerlich faul fein.
Da muß felber Gerechtigkeit herrfchen, auch in fozialer Beziehung.
Daran wird fich das Schickfal der Welt entfcheiden, an der Schaffung
einer neuen fozialen Ordnung. Maffenarbeitslofigkeit und folche Dinge
wird es nicht mehr geben dürfen. Soziale Mißflände find ohne Zweifel
eine der Haupturfachen des heutigen Krieges. Nicht daß wir auf die
Parole von dem gerechten Kampf der proletarifchen Völker um ihr
Lebensrecht gegen die fatten Plutokratien hereinfallen würden. Aber
das ift ficher, daß infolge diefer Arbeitslofigkeit ungeheure Energien
brach lagen, die nach einer Betätigung drängten und doch keine finden
konnten, fo daß daraus fchließlich gewaltige Spannungen entftanden,
die fich irgendwie in unheilvoller Weife entladen mußten, da eine
gefunde, heilfame nicht möglich war. Diefe Energien hat Hitler
eingefangen, er hat fie fich zunutze gemacht und hat ihrer Entladung den
Weg gewiefen. Es ifl begreiflich, daß er dabei fogar als Erlöfer
empfunden wurde.

Um alle die Einzelheiten auf eine gemeinfamen Nenner zu bringen:

Das fcheint mir die Aufgabe zu fein, die fich aus dem heutigen
Weltgefchehen ergibt, daß Gott, und damit der Menfch, wieder zu
feinem Rechte komme. Der Menfch als lebendige Seele mit einem
Gewiffen muß wieder zur Geltung kommen als ein Wefen, dem die
Erde Untertan fein foil. Der Menfch muß befreit werden aus den



Gebundenheiten, die ihn herabwürdigen zu einem bloßen Glied in einer

Kette, zu einem bloßen Mittel zu irgendeinem fogenannten „höheren"
Zweck. Er darf nicht länger mehr nur ein Teilchen, ein Rädchen fein
in irgendeinem Wirtfchaftsfyftem, nicht mehr bloß Material für irgendeinen

Staat. Alles, Arbeit, Wirtfchaft, Staat, die ganze Welt muß ver-
menfchlicht werden. Alle die unmenfchlichen Syfteme, die den Menfchen

fich Untertan machen als ob fie Gott wären (fie find auch
tatfächlich an Gottes Stelle getreten und haben die Welt regiert als

Götzen), die über ihn verfügen, ohne nach feiner Seele und nach

feinem Gewiffen zu fragen, die find eins geworden, die haben fich heute

zufammengeballt, um ihren Kulminationspunkt zu erreichen in dem

totalen Staat, in dem der Menfch total entrechtet, total entwürdigt, total
verfklavt ift. Kulminationspunkt, das ift aber das Stichwort für uns!

Jetzt ill die Stunde der Entfcheidung herbeigekommen. Nun kann der

ganze Koloß ftürzen. Jetzt gilt es, treu und ftandhaft zu bleiben, fich
nicht vor ihm zu beugen, nicht an ihn zu glauben, fich nicht vor ihm

zu fürchten, fondern zu glauben an Gott und an das Kommen feines

Reiches, zu glauben an die Gerechtigkeit und die Menfchlichkeit. Dies

ift die Stunde der Finfternis, die eben darum in ganz gewaltigem
Ausmaße die Stunde Gottes werden will und kann, damit aus dem Chaos,

aus dem Ringen der Urkräfte fich emporringe die Auferftehung des

Menfchen. Otto Hürlimann.
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